Nr. 180. 


Das Gift. 


Roman von William le Queux. 


Alle Rechte durch Grete v. Urbanitzky, Wien. 
Bearbeitet von Dr. Otto Borſchke. 
(12. Fortſetzung. — (Nachdruck verboten.) 

So hatte ich denn die ſeltſame Tatſache feſtgeſtellt, daß 
Gaſton Sugor, wenn er ſich in London aufhielt, zwei Quar⸗ 
tiere hatte, eines in einem eleganten Hotel, das andere in 
einem kleinen, das von Leuten aus minderen Streifen be- 
ſucht wurde. 

Was mochte wohl der Grund dafür ſein? 

Um Mitternacht ging ich nochmals ins Hotel Carlton 
und fragte nach Monſieur Suzor; ber Nachtportier erklärte 
mir, daß er noch nicht zurückgekehrt fei. — So kehrte ich 
denn in meine Wohnung zurück und ſchlief bis zum nächſten 
Morgen. h 

Bei jedem Schritte ſchien ich vor einem neuen Rätſel 
zu ſtehen. Immer ſah ich vor meinen Augen das Bild eines 
hübſchen Mädchens, das leblos vor mir dagelegen hatte und 
deretwegen ich ein Dotument gefälſcht. Ich konnte den 
Gedanken nicht los werden, daß ich mich eines Verbrechens 
mitſchuldig gemacht hatte. Meine Pflicht war es nun, das 
mätſel zu löſen und die Schuldigen der gerechten Strafe 
zuzuführen. 

Das war es auch, was ich aus ganzem Herzen erſehnte. 
Es war nur die Frage, ob Gabriele Engledue wirklich tot 
war oder ob ſie in der Perſon der Gabriele Tenniſon weiter⸗ 
lebte. Dies war der Punkt, den ich vor allem aufklären 
mußte. . 

Am folgenden Morgen ſtand ich zeitig auf und blickte 
über die Themſe, über der dichte Nebel lagen, auf die jen⸗ 
ſeits liegenden Fabriken hinaus — fürwahr, gerade kein er⸗ 

mutigender Anblick. Bald nach acht Uhr frühſtückte ich und 
begab mich nachher wieder nach Eals Court, um das Haus 
in der Longridge Road zu beobachten. Durch meine Um⸗ 
frage erfuhr ich, daß Frau Tenniſon vor einigen Tagen ab⸗ 
gereiſt war, angeblich nach Paris. 

„Das junge Fräulein Tenniſon ſcheint recht eigenartig 
zu ſein“, bemerkte ich nebenbei zur Inhaberin eines Bäcker⸗ 
ladens, die mir erzählt hatte, das ſie das Gebäck in das 
Haus liefere. ; 

„Ja, die Arme“, erwiderte die Frau. „Seit fie im ver⸗ 
gangenen November krank war, kann fie ſich nicht mehr 
recht erholen. Sie hat angeblich einen fo ſchweren Nerven: 
ſchock erlitten, daß ihr Geiſteszuſtand ein wenig angegriffen 


iſt. Frau Alford, die Haushälterin, erzählt, daß das Mäd⸗ 


chen oft tagelang kein Wort ſpricht“ 

„Seltſam“, bemerkte ich. „Was mag das wohl für ein 
Schock geweſen ſein, der eine ſolche Veränderung mit ſich 
brachte? War das Mädchen vor dem November ganz 
geſund?“ 

„Vollkommen, ſie kam oft, um Schokolade und Keks von 
mir zu kaufen, und war immer voll Leben. Es tut einem 
wirklich das Herz weh, wenn man ſie jetzt ſieht. Immer 
ſcheint ſie über etwas nachzugrübeln, doch niemand kommt 
darauf, über was.“ 
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„Merkwürdig“, ſagte ich, „auch ich habe mich ſchon über 
ſie gewundert, viele andere wahrſcheinlich auch.“ 

„Stimmt. Ihre Mutter hat ſie, wie ich hörte, zu einer 
Anzahl von Nervenſpezialiſten gebracht, doch keiner ſcheint 
ihr helfen zu können. Was es iſt, können ſie nicht ſagen, 
denn die junge Dame ſcheint ihr Gedächtnis teilweiſe ver⸗ 
loren zu haben.“ 

„Lebt Frau Tenniſon in guten Verhältniſſen?“ fragte ich. 

„Nein, im Gegenteil“, gab die Bäckersfrau zur Ant⸗ 
wort. „Herr Tenniſon ſoll ſehr reich geweſen ſein, als er 
aber ſtarb, zeigte es ſich, daß er knapp vor dem Ruin 
geſtanden hatte, und die Witwe blieb in ſehr ärmlichen 
Verhältniſſen zurück.“ 

Ich erkundigte mich noch, ob Frau Tenniſon viel Beſuch 
empfange, was die Frau jedoch verneinte und hinzufügte: 

„Vor einigen Wochen kam oft ein Italiener zu ihnen, 
er ging auch öfters mit der jungen Dame aus. Jemand 
ſagte, er ſei ein Arzt, doch ich weiß nicht, ob das wahr iſt .? 

Ich fragte die Frau, wie der Mann ausſah, und ſie gab 
mir eine genaue Beſchreibung des geheimnisvollen Arztes 
aus der Via Cavezzo. 

Moroni hatte alſo das Mädchen hier in London beſucht! 

Ich verſuchte noch herauszubringen, ob Gaſton Suzor 
ebenfalls hier geweſen ſei, doch die Frau kannte ihn nach 
meiner Beſchreibung nicht. Sie hatte ihn nie mit Gabriele 
Tenniſon ausgehen ſehen. 

Nachdem ich faſt eine halbe Stunde lang mit der Frau 
geplaudert hatte, mußte ich mich empfehlen, da Kunden in 
den Laden traten. Ich beobachtete denn noch eine Weile 
das Haus in der Lonaridge Road und kehrte hernach ins 
Hotel Carlton zurück. 


Elftes Kapitel. 
Die nackten Tatſachen. 


„Monſieur Suzor iſt noch nicht zurückgekommen,“ gab 
mir der Portier auf meine Frage zur Antwort. „Er iſt 
aber oft zwei oder drei Tage weg.“ 

Ich verließ das Hotel, nahm mir ein Auto und fuhr 
in die Euſton Road, um mir das verwahrloſte Haus, das 5 
eine Tafel mit der Aufſchrift „Privathotel“ trug, näher an⸗ 
zuſehen. Bei Tageslicht ſah es noch weniger einladend aus 
als ſeine Umgebung. Die Fenſter waren ſcheinbar ſeit 
Monaten nicht gewaſchen worden und die Treppen bedurften 
auch ſchon notwendig einer Reinigung. 

Nachdem ich das Haus von vorne genau beſichtigt hatte, 
begab ich mich auf die Rückſeite und fand zu meiner Über⸗ 
raſchung, daß es dort einen Ausgang hatte, der in eine 
ſchmale Parallelgaſſe führte. Da ging mir ein Licht auf: 


der Franzoſe war geſtern jedenfalls beim Haupttor hinein⸗ 


gegangen und hatte dann das Haus durch den rückwärtigen 
Ausgang verlaſſen! — 

Eine Stunde lang ſchlich ich um das Haus herum, dann 
trat ich ans Tor und klopfte. — Ein ſchlampiges Frauen⸗ 
zimmer in einer zerriſſenen, ſchmutzigen Schürze öffnete. 

„Wir ſind ganz beſetzt,“ fuhr ſie mich an, bevor ich noch 
ein Wort ſprechen konnte, „und haben kein Zimmer zu ver⸗ 
mieten.“ 


I Fri 
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Ich will kein Zimmer haben,“ erwiderte ich höflich, 
„ſondern wollte nur den Franzoſen beſuchen, der bei Ihnen 
wohnt — Monſieur Suzor.“ ; 

Sie ſchien bei Nennung dieſes Namens zuſammenzu⸗ 


zucken und hielt die Tür noch halb offen, als wolle ſie ver⸗ 


hindern, daß ich einen Blick hineinwerfe. 
„Sie irren ſich,“ erklärte ſie, „wir haben keinen fran⸗ 
zöſiſchen Gaſt hier.“ 

„Ich ſah ihn doch geſtern abend hier hereingehen!“ 

„Sie müſſen ſich geirrt haben,“ ſagte die Frau, „vielleicht 
war es nebenan, dort gehen viele Beſucher aus und ein.“ 

„Sie ſind ganz beſetzt?“ N 

„Ja, mit unſeren ſtändigen Gäſten.“ 5 

Ich erſah aus ihrem nervöſen Gehaben, daß ſie nicht die 
Wahrheit ſprach. Ich wußte beſtimmt, daß Suzor in dieſes 
Haus gegangen war, obwohl ſie erklärte, ihn nicht zu 
kennen, ® 
Während ich auf ihn gewartet halte, war er ſicherlich 
durch den rückwärtigen Ausgang entwiſcht. Sollte er mich 
geſehen und mich erkannt haben? 

Das Haus barg ſicherlich ein Geheimnis. Meine Fra⸗ 
gen ſchienen die Frau ſichtlich zu verwirren, und ſie ſchien 
aufzuatmen, als ich mich entfernte. 

„Verſuchen Sie es nebenan,“ ſchlug ſie vor und ver⸗ 
ſchwand. n N 

Als ich über die Euſton Road weiterſchritt, ging mir 
der Gedanke durch den Kopf, ob dieſes Hotel nicht zu jenen 
Häuſern zählte, in denen Diebe und anderes lichtſcheues Ge⸗ 
ſindel Unterſchlupf finden und ob Suzor mir wirklich durch 
den rückwärtigen Ausgang entſchlüpft war. 

Da ich Näheres über das Geſpräch, das er mit Gabriele 
Tenniſon geführt hatte, in Erfahrung bringen wollte, be⸗ 
gab ich mich um drei Uhr nachmittags zu dem Haus in der 
Longridge Road und läutete keck. 

Die alte Haushälterin, Frau Alford, öffnete mir und 
ich ſagte: 

„Verzeihen Sie, aber ich möchte privat mit Ihnen 
ſprechen.“ : : 

Sie blickte mich argwöhniſch an, was ja ſehr natürlich 
war. Ich war ihr vollkommen fremd, und kein Bedienſteter 
läßt einen Fremden ein, wenn die Herrſchaft abweſend iſt. 

„Ich weiß, daß Frau Tenniſon hier wohnt und daß 
Fräulein Gabriele Ihrer Obhut anvertraut iſt. Gerade 
ihretwegen möchte ich mit Ihnen ſprechen — ich glaube, ich 
kann Ihnen ſo manches Intereſſante mitteilen.“ Mit 
dieſen Worten übergab ich ihr meine Viſitenkarte. — Frau 
Alford las meinen Namen, ſchien aber zuerſt nicht ſehr ge⸗ 
neigt, mich einzulaſſen. Erſt als ich ihr nochmals erklärt 
hatte, daß ich ihr einige intereſſante Neuigkeiten mitteilen 
könne, führte ſie mich in das erſte Stockwerk hinauf. Dort 
befand ſich die Wohnung der Frau Tenniſon. 

Sie führte mich in einen hübſchen, kleinen Salon, der 
mit viel Geſchmack eingerichtet war. Im anſtoßenden Zim⸗ 
mer ſpielte jemand Klavier, zweifellos war es Gabriele. 

„Frau Alford“, begann ich, „ich habe mir die Freiheit 
genommen, hierherzukommen, weil ich von dem zerrütteten 
Geiſteszuſtand des Fräulein Gabriele gehört habe und weil 
ich möglicherweiſe eine Aufklärung dafür geben kann.“ 

„Was — wiſſen Sie etwas, mein Herr?“ fragte mich die 
Haushälterin. „Wiſſen Sie vielleicht, was ihr zu⸗ 
geſtoßen iſt?“ 

„Vielleicht“, gab ich ausweichend zur Antwort. „Doch 
vor allem muß ich Sie im Intereſſe der jungen Dame um 
Ihr ſtreugſtes Stillſchweigen erſuchen.“ 

„Dem jungen Fräulein zuliebe will ich alles tun, was 
Sie verlangen“, erwiderte ſie und lud mich ein, Platz zu 
nehmen, während ſie ſelbſt ſtehen blieb. 

„Gut, erwähnen Sie alſo weder dem Fräulein noch ſonſt 
jemand gegenüber etwas von meinem Beſuch. Vor allem 
beantworten Sie mir einige Fragen, damit ich meinen Ber- 
dacht überprüfen kann.“ 

„Was für einen Verdacht?“ fragte fie, 

„Das werden Sie ſchon erfahren. Sagen Sie mir nur, 
was dem Fräulein paſſiert iſt, daß ſie ſich in einem ſolchen 
Zuſtande befindet?“ . 

„Das vermag niemand zu ſagen, mein Herr. Eines 
Abends im November ging ſie in die Tanzſtunde und blieb 
ſechs Tage verſchwunden, bis man ſie dann auf der Straße 
zwiſchen Liphock und Petersfield auffand. Sie war jeden⸗ 
falls eine weite Strecke zu Fuß gegangen und befand ſich 


auf dem Wege nach London, als ſie auf der Straße zu⸗ 
ſammenſtürzte. Ein Fuhrmann fand ſie und verſtändigte 
die Polizei in Petersfield, die ſie ins Spital ſchaffte. Dort 
ſtellte ſich heraus, daß ſie ihr Gedächtnis vollkommen ver⸗ 
loren hatte; ſie erkannte niemand, nicht einmal ihre 
Mutter.“ — 

„An welchem Tage verſchwand ſie?“ fragte ich geſpannt. 

„Am ſiebenten November.“ 

Es war der Tag meines Abenteuers! 

„Sagen Sie mir alles, was Sie über die Sache wiſſen — 
ich will Ihnen dann einiges erzählen, was Ihnen vielleicht 
ſo manches erklären wird, was Ihnen und Frau Tenniſon 
bisher rätſelhaft erſchien.“ 

„Am bezeichneten Tage, dem ſiebenten November, ging 
Fräulein Gabriele nach dem Tee in die Tanzſtunde zu Frau 
Gill in die Aodͤdiſon Road. Sie war bei vollſter Geſundheit 


und beſter Laune, denn fie hatte am Morgen eine Einladung 


zu ihrer Kuſine Lionore nach Newmarket für den folgenden 
Mittwoch erhalten. Soviel uns bekannt war, hatte ſie nicht 
den geringſten Kummer,” 

„Hatte ſie keine Anbeter?“ 

„O ja, einige, doch keine ernite Bekanntſchaft“, ant⸗ 
wortete Frau Alford. „Ihre Mutter war ausgegangen, um 
einen Beſuch zu machen, und das Fräulein ſagte mir beim 
Weggehen, daß ſie um neun Uhr zurück ſein werde. Nun 
warteten wir bis Mitternacht auf ſie, doch fie kam nicht. Wir 
blieben dann die ganze Nacht auf, und am Morgen ging ich 
zu Frau Gill, wo man mir mitteilte, daß Fräulein Gabriele 
dort um halb ſieben Uhr weggegangen war. Nun eilten 
wir auf die Polizei und machten dort die Abgängigkeits⸗ 
anzeige.“ 

„Was vermutete denn die Polizei?“ fragte ich. a 
„Sie glaubten, daß ſie eine geheime Liebſchaft habe un 
abſichtlich von zu Haufe fort fei.“ 5 

„Die Mutter des Fräuleins muß ganz außer ſich gewe⸗ 
ſen ſein“, bemerkte ich. 

„Erſt ſechs Tage ſpäter kam ein Schutzmann und teilte 
der Frau Tenniſon mit, daß man eine junge Dame, auf die 
die Perſonbeſchreibung der Abgängigen paßte, auf der Land⸗ 
ſtraße gefunden und ins Spital nach Petersfield geſchafft 
habe. Wir fuhren ſoſort mit dem nächſten Zuge hin und 
fanden wirklich unſer Fräulein im Spital, doch ſie erkannte 
uns nicht. Alles, was fie ſagen konnte, waren die Worte: 
„Rot, grün und gold!“ Dieſe Worte wiederholte fie fort⸗ 
während — „rot, grün und gold!“ 

„Was meinte denn der Arzt?“ 


„Er ſtand ebenſo vor einem Rätſel wie wir. Man hatte 


meine arme junge Herrin zeitig in der Frühe am Straßen⸗ 


rande gefunden; ihre Kleider waren durchnäßt, denn es 
hatte die ganze Nacht geregnet. Ihre Schuhe waren ganz 
lotig, fie ſchien ſtundenlang gegangen zu ſein.“ 

„Sie erkannte ihre Mutter nicht?“ forſchte ich. 

„Nein, — ſelbſt jetzt kennt fie fie noch nicht.“ 

„Hat man Arzte zu Rate gezogen?“ 

„Gewiß, ein halbes Dutzend — und unter ihnen auch 
Doktor Moroni, den berühmten italieniſchen Arzt. Er nahm 
ſie zur Behandlung nach Florenz mit, doch ſie zeigte nicht 
die mindeſte Beſſerung.“ 

„Woher kennen Sie Moroni?“ fragte ich raſch. 

„Ich glaube, er wurde auf den Fall durch einen der 
Arzte aufmerkſam gemacht, zu dem Frau Tenniſon ſie ge⸗ . 
führt hatte.“ = 5 

„Kannte Frau Tenniſon den Doktor Moroni ſchon 
vorher?“ : RL a 

„Nicht, daß ich wüßte. Er iſt ein ſehr netter Menſch 
und war ſehr lieb zu Fräulein Gabriele“, erwiderte Frau 
Alford. „Wie alle anderen Ärzte, iſt auch er der Meinung, 
daß fie einen ſchweren Schock erlitten hat — doch welcher Art 
dieſer war, kann niemand ſagen.“ 

„Was für andere Arzte wurden noch beigezogen? fragte 
ich weiter. 

„Sir Charles Wendover gab ſich große Mühe mit ihr, 
doch ſcheint er ihr auch nicht helfen zu können.“ 5 

DerGenannte war einer der bekannteſten Nervenärzte, 
und wenn auch er nicht helfen konnte, dann mußte der Fall 
hoffnungslos ſein. 1 

„Doch weshalb brachte Doktor Moroni ſie nach Italien?“ 

Er brachte ſie zu Profeſſor Caſuto — ich glaube, ſo hieß 
er — nach Florenz, doch auch er wußte keinen Rat, und 
ſo brachte man ſie wieder zurück.“ Fortſetzung folgt.) 


Amar 


Menſchen, die mich liebten. 


Aus einem Interview mit Miſtinguett (der berühmten 
franzöſiſchen Schauſpielerin). 


Mein Leben iſt ſeit meinem 15. Jahre immer mit der 
Bühne verknüpft geweſen. Meine Abſicht war es anfäng⸗ 
lich, am franzöſiſchen Konſervatorium das Geigenſpiel zu er⸗ 
lernen. Ich erkannte jedoch, daß der Beginn meiner Lauf⸗ 
bahn durch dieſe Methode eine empfindliche Verzögerung 
erleiden mußte, und ich fing daher meine Bühnentätigkeit 
ohne die Hilfe dieſes Inſtituts an. Ich arbeitete eifrig, ver⸗ 
ſäumte keine Gelegenheit, wurde ſehr ſchnell eine Schauſpie⸗ 
lerin und Tänzerin von Ruf und trat in Amerika, England 
und Italien auf. 

Unſer Leben iſt arbeitsreich, und nach meiner Anſicht 
ſollten wir alle bereit ſein, einander zu helfen. Unter den 
vielen namenloſen Sängern in den weniger bekannten Ka⸗ 
baretten gibt es oft Menſchen von wirklicher Genialität, 
denen nur eine günſtige Gelegenheit fehlt, ſich zu den Künſt⸗ 
lern erſten Ranges empor zu ſchwingen ... Maurice Che⸗ 
valier und ich ſind ſeit früheſter Jugend Freunde geweſen, 
und ich freute mich ſehr, daß er mein Partner wurde, als ich 
noch ganz unbekannt war. Einen romantiſchen Zwiſchenfall 
erlebte unſere Bekanntſchaft während des Krieges, als Che⸗ 
valier gefangen genommen und in Deutſchland interniert 
wurde, dann aber auf Grund meines Appells an den König 
von Spanien und dank deſſen perſönlichem Eingreifen die 
Erlaubnis erhielt, nach Frankreich zurückzukehren. 

Natürlich ſind über mich die wildeſten Geſchichten ver⸗ 
breitet worden. Ich kann tatſächlich kaum zwei Minuten 
mit einem Manne ſprechen, ohne tags darauf leſen zu 
müſſen, daß ich mit ihm verlobt bin! Vielleicht das ergötz⸗ 
lichſte Geſchichtchen dieſer Art war die Meldung von meiner 
Verlobung mit dem gefeierten franzöſiſchen Sänger Mayol, 
als ein unternehmender Zeitungsmann uns auf der Prome⸗ 
nade von Trouville hatte plaudern ſehen. Tatſächlich trieb 
Mayol den Spaß fo weit, daß er mir einen r cht hübſchen 
Diamantring mit einer diesbezüglichen Inſchriſt als Erin⸗ 
nerung an jenes Ereignts ſandte. 

Selbſtverſtändlich entbehren jene ewig wlederkehrenden 
Gerüchte jeglicher Begründung, denn ich lebe ganz meiner 
Arbeit, und kein Mann könnte mich veranlaſſen, ſie ſeinet⸗ 
wegen aufzugeben oder zu vernachläſſigen. Sehr wenige 
Menſchen wiſſen, daß eine Schauſpielerin, die es zu etwas 
bringen will, jede Minute des Tages ihrem Beruf widmen 
muß. Wenn z. B. eine neue Aufführung in Vorbereitung 
iſt, ſo beſtehe ich darauf, daß alles meine Billigung finden 
muß; jedes Muſikſtück wird für mich auf dem Piano gejpielt, 
ſo daß ich ſeine Eignung beurteilen kann, ohne durch den 


Namen des Komponiſten beeinflußt zu fein. Von den Koſtü⸗ 
men ſtizziere ich die Umriſſe, die dann unter meiner Auf⸗ 


ſicht von einem Zeichner ausgeführt werden. In der Tat 
gibt es außer der Regie nichts, was ich nicht perſönlich 


überwache . 


Täglich erhalte ich 500 bis 600 Briefe, und außer meinem 
Sekretär für geſchäftliche Angelegenheiten arbeiten für mich 
zwei andere, Vater und Tochter, welche die Tagespoſt öffnen, 


ſfortieren und gegebenenfalls beantworten. Nicht weniger 


als ein Drittel dieſer ungeheuren Korreſpondenz beſteht aus 
Liebesbriefen und Heiratsanträgen, während ein noch grö⸗ 
ßerer Teil von Leuten ſtammt, die mich bitten, ihnen bei der 
Erlangung irgend eines Theaterengagements zu helfen, oder 
die mich in allen möglichen Dingen um Rat fragen — von 
der genauen Schattierung der Strümpfe, die in der nächſten 
Saiſon Mode ſein werden, bis zu der Zuſammenſetzung 
meiner Geſichtsſchminke oder meines Puders. 

Viele meiner Verehrer laſſen ſich durch ihre Leidenſchaft 
zu den wildeſten Erklärungen hinreißen. Am bemerkens⸗ 
werteſten iſt wohl das Verhalten jenes Mannes, der zu 
Fuß von Saarbrücken nach hier wanderte; als er in den 
Straßen von Paris von der Polizei aufgeleſen wurde, er⸗ 
klärte er ſchluchzend, er ſei mit mir verheiratet und wolle 
mich nach Hauſe holen. Die Polizeiwache rief mich telepho⸗ 
niſch an. Obwohl ich ſehr beſchäftigt war, hielt ich es für 
geraten, dorthin zu gehen. Als ich das Zimmer betrat, 
fragte ich den Mann, bevor ihm jemand über meine Perſon 


Auskunft geben konnte: „Wiſſen Sie, wer ich bin?“ Er 


ſtarrte mich au und verſicherte, daß er mich nie in ſeinem 


Leben geſehen habe. Danı fadte ich zu ihm: „Nun, ich bin 
Miſtinguett — wenn wir alſo verheiratet ſind, müſſen Sie 
mich wenigſtens dem Ausſehen nach kennen.“ Sofort lebte 
die Selbſttänſchung in voller Kraft wieder auf, und er er⸗ 


klärte, wenn ich die Miſtinguett wäre, ſo ſei er mein Gatte. 
Der Mann tat mir ſehr leid, aber ich konnte nichts weiter 


für ihn tun, als die Rückreiſe zu ſeiner Heimatſtadt be⸗ 
zahlen. 

Außer dieſen Briefen erhalte ich Geſchenke aller Art, oft 
vom ungenannten Abſender. Gewöhnlich ſind es Juwelen, 
aber eine recht originelle Spende, die mich ſehr entzückte, da 
ich alles Orientaliſche hoch ſchätze, war ein japaniſcher Mini⸗ 
aturgarten. Eines Tages empfing ich ein Perlenhalsband, 
das den Namen eines der erſten Juweliere von Paris trug. 
Zuerſt hielt ich es für eine Nachahmung, aber als ich Max 


Dearly gebeten hatte, es fachmänniſch zu prüfen, konnte ich 


die Echtheit ſeſtſtellen. f 

Überall bekannt zu ſein, hat ſeine Vorzüge und ſeine 
Nachteile. Es iſt ſehr nett, wenn bei einer Verkehrsſtockung 
mein Auto erkannt wird und dann gleich ohne Aufenthalt 
durchſchlüpfen kann; aber oft, wenn ich auf einem Wohltätig⸗ 
keitsbazar verkaufe, iſt der Andrang ſo groß, daß eine be⸗ 
ſondere Polizeipatrouille die Straße von einem Ende zum 
andern bewachen muß. ö 

Ich habe vor faſt ſämtlichen Herrſchern Europas ge⸗ 
ſpielt, und alle Zeitungsberichlerſtatter, die mich mit jedem 
Manne, der mit mir ſpricht, verheiraten möchten, tun natür⸗ 


lich ihr Beſtes, um meinen Namen mit denjenigen verſchte⸗ — 
dener königlicher Familien in Verbindung zu bringen. Es 


iſt für mich ergötzlich, zu hören, daß der König von Spanien 
leidenſchaftlich in mich verliebt ſein ſoll — in Wahrheit habe 
ich während meines ganzen Lebens nur dreimal mit ihm 
geſprochen: einmal in Paris, als er mir nach einer Vor⸗ 
ſtellung Komplimente machte, dann in Deauville, wo er mit 
mir tanzte, ſchließlich in Cannes. In dieſer Gegend begeg⸗ 
nete ich auch dem Prinzen von Wales, der mich in reizender 


Weiſe zu der eben von ihm geſehenen Aufführung beglück⸗ 


wünſchte. Ich bin oft mit dem Exkönig Manuel von Por⸗ 
tugal Schlittſchuh gelaufen. Aber wenn man von irgend 
einem Meuſchen königlichen Geblüts jagen kann, er ſei einer 
meiner „Verehrer“, ſo muß es Inyatullah ſein, der Bruder 
des Exkönigs von Afghaniſtan — denn ſobald er in Paris 
iſt, belegt ‚gr für jeden Abend feines Aufenthaltes einen 
Seſſel in meinem Theater. Vor Jahren hat er ein für alle⸗ 
mal Anweiſung gegeben, jedes von mir aufgenommene Licht⸗ 
bild an ihn zu ſenden, und wie ich hörte, fanden während 


des letzten Aufſtandes die in ſeinen Palaſt eindringenden 


Empörer ihn in einem Raume, der ganz mit dieſen Bild⸗ 
niſſen angefüllt war. a 


Meteorologie mit Muſchi. 


Wetterprognoſe für Sonntag: Das über Mittel⸗ und 
Norddeutſchland vorgelagerte Tief hat ſich nach Weſten ver⸗ 
zogen. Das Wetter klärt ſich auf. Es wird wieder ſchön! 

(Die Zeitung bringt es, freudig erregt, in fetter 
Überſchriſt.) i f 

Ich beſtelle meine Freundin Muſchi zu einem Ausflug. 

Sonntag: Es regnet in Strömen! Muſcht kommt natür⸗ 
lich nicht. Fluchend verſchiebe ich den Ausflug auf Dienstag. 

Wetterprognoſe für Dienstag: „Für morgen iſt leider 
wieder mit Regen zu rechnen. Von Norden her iſt nämlich. 
wieder ein neues Tief im Anzuge!“ 

Ich ſage natürlich Muſchi ab. * 

Dienstag: Herrlichſtes Wetter! Wolkenloſer Himmell!! 


Und ich ohne Muſchi und ohne Ausflug!!! 


Wetterprognoſe für Donnerstag: „— — infolgedeſſen 
iſt für Donnerstag endlich auf ſchönes Wetter zu rechnen, 
denn das Tief uſw.“ 

Ich beſtelle ſofort Muſchi für Donnerstag. 

Donnerstag: Es gießt Wildbäche! 


Muſchi kommt natürlich nicht. Ich fluche nicht mehr, 


ſondern verſchiebe ganz ruhig den Ausflug telephoniſch auf 
Sonnabend. ö . 
Wetterprognoſe für Sonnabend: „Da das Tief, das 


geſtern über unſerem Gebiet gelagert hat, nach Oſten ger 
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zogen iſt, haben wir nun ein ſchönes Wochenende zu er⸗ 
warten!“ 

Auf das hin habe Muſchi abtelephoniert: „Du, morgen 
regnet es beſtimmt, die haben nämlich ſchönes Wetter an⸗ 
gekündigt!“ 

Sonnabend: Herrliches, wolkenloſes Wetter. 

Nun ſagt mir, kann man ſich auf Meteorologen ver⸗ 
laſſen? Wenn mir noch einer mal was von Tief ſagt, dann 
ſpringe ich jo hoch! 

2 Dr. Leopold Thoma. 


Aphorismen. 


g Von Hermann Foerſter⸗ 
Wenn ſich die Liebe den Intellekt zum Beichtvater be⸗ 
ſtellt, dann bleibt nicht mehr viel von Mr übrig: 8 Reſt 


iſt Gleichgültigkeit. N N 15 


Schädlich, töricht iſt der ſentimentale Blick nach rück- 
wärts, zum murmelnden Wäſſerlein einer verſtiegenen Ro⸗ 
mantik, wenn Eſſenzen für das Heute daraus gebraut wer⸗ 
den ſollen. Aber dann wieder ſchimmert dieſes Einſt in 
Unvergänglichkeitslichtern zu uns herüber und wird zum 
großen Erlebnis. = 

Wahrhaft in feiner Zeit leben, heißt, ſie aus einer Schick⸗ 
ſalsſchau zu ergreifen: wir ſtellen feſt, was i ſt, bleiben im 
lebendigen Fluſſe des Werdenden — ohne jämmerliche 
Geſte der Abſagung — wir ſehen die geſteigerte Möglichkeit 
des Jetzt, in kaltklarer Helligkeit Tathaftes zu formen. 

Pr 8 * 

Die Jugend will nicht Revolution, ſondern Führerſchaft. 
Sie ſucht Umſtrahlte. Menſchen mit bergſteigeriſcher Luſt. 
Sie fordert Menſchen aus innerſter Dynamik. 


F 


Ded Bunte Chronit SS 


———.——— 


Paradies für 500 auserwählte Filmſtars und gleichzeitig 
eine Hölle für 50000 Anwärter und Komparſen, die tag⸗ 
täglich aus der Hoffnung in die Verzweiflung geſtürzt wer⸗ 
den. Das große alljährliche Maskenfeſt der Filmwelt in 
Hollywood iſt ſtets das größte Ereignis für Tauſende von 
Filmſchauſpielern, die aus dem Dunkel der Unbekanntheit 
ins Licht des Ruhmes zu gelangen hoffen. Die größte 
Attraktion dieſes Feſtes iſt die Preiskrönung der beſt⸗ 
gelungenen Maske. Meiſtens ſind es die Maskennach⸗ 
ahmungen weltbekannter Filmſchauſpieler. In den Feſt⸗ 


fälen erſcheinen vor der Jury 30 Valentinos, 40 Greta 


Garbos und viele hunderte von anderen maskierten Ge⸗ 
ftalten, die mit mehr oder weniger Geſchick und Geſchmack 
die Geſichtszüge der Berühmtheiten der Kinowelt 
darzuſtellen verſuchen. Unter dieſen Geſtalten findet der 
Filmregiſſeur oft ſeine neuen Stars. In dieſem Jahre ges 
ſchah es, daß Charlie Chaplin die große Annonce über das 
bevorſtehende Maskenfeſt des Films vor Augen bekam. Er 
entſchloß ſich, in der weltbekannten Verkleidung ſeiner 
erſten Rolle, die er als Reliquie aufbewahrt, auf dem 
Maskenball zu erſcheinen. Am Tage des Feſtes legte 


Chaplin die Maske und die Kleider des Charlie an: die. 


weite ſchwarze Hofe und die enge abgenutzte Jacke, den 
ſchäbigen kleinen Melonenhut, die viel zu großen krummen 
Schnabelſchuhe. Dieſe Tracht wird von dem kleinen an⸗ 
geklebten Schnurrbart und dem dünnen Spazierſtock ver⸗ 
vollkommnet. Die tragikomiſche Silhouette des welt⸗ 
berühmten Charlie war fertig, und Chaplin begab ſich zum 
Maskenball. Er wollte ſeinen vielen Freunden und auch 
den kleinen Komparſen des Films eine Überraſchung be⸗ 
reiten. Als er in den Sagal trat, wurde er ohne jede 
Vegeiſterung empfangen und faſt verächtlich mit dem Rufe 
begrüßt: „Noch ein Chaplin, wir haben ſchon deren 33, geh' 
doch zu den übrigen Chaplins.“ Ehe er ſich umſehen konnte, 


war er ſchon auf der Bühne und ſah vor ſich, von vielen 


anderen Chaplins umgeben, die ſtrengen Preis richtet und 
die Direktoren der großen Filmkonzerne. Da geſchah das 
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Ein tragikomiſcher Fall Chaplins. Hollywood iſt ein 


a r 
herausgegeben von A. Dittmann T. 


Merkwürdtigſte: der richtige Chaplin bekam die neunte 


Stelle. Den erſten Preis für die allerbeſte Chaplin⸗ 


verkleidnug erhielt ein anderer. Chaplin, dieſer im Grunde 
feines Herzens tief melancholiſche Menſch, wollte nicht auf 
den neunten Preis warten. Betrübten Herzens, von nie⸗ 
mandem erkannt, verließ Chaplin das Maskenfeſt, Noch 
ein tragiſcher Beweis für die Gefahr, die jeder großen Idee 
droht, wenn ſie Allgemeingut wird: banal zu erſcheinen. 

* Ein originelles- Pfand. Der berühmte, aber ſtets in 
Schulden ſteckende Schauſpieler Dawiſon hatte bei einer 
Familie in Berlin längere Zeit in Koſt und Logis gelebt. 
Da er nicht zahlen konnte, wurde ihm gekündigt. Als er 


nun auszog — es war Juli — ließ er ſeinen wertvollen 


Winterpelz als Pfand zurück. Wer aber beſchreibt das Er⸗ 
ſtaunen ſeiner Wirtsleute, als er im Herbſt das Anſiunen 


au ſie ſtellte, ihm den Pelz auszufolgen — er wolle ihnen, 
da er immer noch nicht zahlen könne, ſeinen wertvollen eng⸗ 
liſchen Sommerüberzieher als Pfand laſſen. Schließlich er⸗ 


klärten ſich die Wirtsleute damit einverſtanden und gaben 
ihm den Pelzmantel zurück. Dieſes Tauſchgeſchäft ſetzte 
Dawiſon fünf Jahre fort, bis er zum wirklichen Hofſchau⸗ 
ſpieler ernannt wurde und die Hofkaſſe ſeine ſämtlichen 
Schulden bezahlte, e 


* Dozent aus Verſehen. Daß ein völlig unquali⸗ 
fizierter Jüngling aus Verſehen zum Hochſchullehrer er⸗ 
nannt wird, iſt bislang nicht dageweſen. Dieſen Rekord 
eroberte das Königreich Rumänien. Der junge Klauſen⸗ 
burger Arzt Dr. Alexander Gruzner bewarb ſich um die 
Stelle eines Aſſiſtenten der Univerſitätsklinik und war 


ſelbſt über alle Maßen erſtaunt, als ihm zwei Wochen ſpäter 


das Unterrichtsminiſterium einen ungewöhnlich großen und 
dicken Einſchreibebrief zuſtellen ließ. „Nanu,“ ſtutzte 
Gruner, „ſeit wann ſchicken einem die Bularefter eine jo 
inhaltsſchwere Abſage?“ Gruzner hatte allen Grund, auf 
eine Ablehnung gefaßt zu ſein; war er doch halb Magyare 
und mütterlicherſeits Siebenbürger Sachſe, aber keines⸗ 
wegs Rumäne. Der „Minoritätenmiſchling“ öffnete die 
Sendung und entnahm ihr eine vom Himmel gefallene 
Urkunde, wonach er zum ordentlichen Dozenten ernannt 
worden ſei. Gruzner war ſprachlos. Er wußte genau, daß 
ein Verſehen vorgekommen ſein mußte. Wie zum Donner⸗ 
wetter ſollte er mit ſeinen zweiundzwanzig Jahren 
„dozieren“? „Das iſt Ihre Sorge, Herr Dozent“, meinten 
die Leute, an die er ſich hilfeſuchend wandte. Zwei Tage 
ſpäter erſchien die Ernennung im Amtsblatt. Die Benach⸗ 


richtigung lief bei dem Dekanat ein und wurde damit 


rechtskräftig. Die Profeſſoren waren ebenſo ratlos wie 
der neue Würdenträger wider Willen. Sie wollen jetzt 
ihren neuen „Kollegen“ dazu bewegen, auf das ihm ver⸗ 
ſehentlich in den Schoß gefallene Amt freiwillig zu ver⸗ 
zichten. Der Dozent a. V. (aus Verſehen) will ſich aber 
die Sache gründlichſt überlegen; denn es kommt beileibe 
nicht alle Tage vor, daß Vertreter der Minvritäten in 
Rumänien gute Stellen erhalten. Obendrein tröſten Dr. 


Gruzner die Freunde, er würde es ſchnell lernen, wie man 


„lebrhaft . vorzutragen“ habe. 


I Luſtige Rundid Bundipan A 


» Geſunde Übung. Herr Oberkontrolleur Läppel iſt von 
dev Sommerreiſe zurückgekommen und trifft ſeinen Freund 


Roſtig. Es! entſpinnt ſich folgendes Geſpräch: „Nu, wieder 


da, Freund Läppel?“ — „Ei cha, wieder da, Freind Roſtig!“ 
— „Abgenommen haſte aber nich, gloobe ich.“ — „Nee, das 
könnt' ich boch nich ſagen.“ — „Aber der Arzt hat dir doch 
Leibesübungen verordnet. Haft du das nich befolgt?“ — 
„Freilich hab' ich's befolgt. Aber es hat niſcht geholſen.“ 


— „Was haſte denn gemacht?“ — „Gedroſchen hab' ich.“ — 
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„Wie? Was? Gedroſchen? Strengt das ſehr an?“ — 


„J gar nich! Jeden Tag hab' ich gedroſchen, ſtundenlang, 
ſage ich dir!“ — „Nee ſo was! Und da haſte nich ab⸗ 
genommen? Was haſte denn immer zu dreſchen gehabt?“ 
— 5 Schkat hamm mer gedroſchen! Nu weeßt 
du's 
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Verantwortlicher 5 Be tan l vedruckt und 
a b. p., beide in Bromberg. 
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